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Vorwort



In einer Zeit, in der viele Menschen entwurzelt sind, identitätslos wirken, um nicht zu sagen, völlig verwirrt, kann es ein Segen sein, sich der eigenen Wurzeln zu besinnen. Unsere indigenen Ursprünge schlummern direkt vor unserer eigenen Haustüre, auf dem Grund und Boden des heutigen Mittel- und Nordeuropas. Daher dürfen wir uns gerne ermutigt fühlen, diese zu entdecken und zu erspüren. Die verkünstelte Jetztzeit benötigt dringend Heilung, sowohl im Innern als auch im Äußeren. Die germanischen und keltischen Erkenntnisse, die wir als solche anerkennen dürfen, können uns gleichermaßen bei der Heilung der Erde und bei unserer Selbstheilung unterstützen.


In einer Zeit, in der Normen festgelegt werden, die den Einheitsbrei fördern und die Individualität verkümmern lassen, bedarf es eines friedlichen und spielerisch-intuitiven Gegengewichts: den Mythos. Der Mythos selbst vermag heilend zu wirken, weil er archaisch, unzähmbar und wild ist – eine magische schöpferische Energie, die direkt aus der Urquelle strömt.


Wir begegnen in diesem Buch mächtigen Göttern, die keineswegs unfehlbar sind und die lebenslustige Rituale und Kulte zelebrieren, von denen einige bis heute fortleben. Magische Orte, an denen Hexen und Teufel sich zum Tanz trafen, vermitteln uns eine neue Sichtweise auf diese Begriffe, die heute oft verzerrt erscheinen. Zugleich erforschen wir rätselhafte Phänomene, die rational betrachtet kaum zu begreifen sind und dennoch festen Bestandteil unserer Realität bilden.


Manche Erkenntnisse, die wir auf dieser Reise gewinnen, mögen sich in einem Zwischenreich zwischen Tatsache und Mythos bewegen. Doch gerade diese Grauzone soll uns ermutigen, unsere Fantasie zu nutzen, um diese Lücken mit eigenen Gefühlen und Gedanken zu füllen. Möge dieses Buch den Funken der Neugierde entfachen, der uns dazu inspiriert, den Mythos als Botschaft für Gegenwart und Zukunft zu verstehen. Dabei darf auch eine Prise Provokation und die Aufforderung zur Selbstreflexion nicht fehlen – sowohl subjektiv als auch im Kollektiv.


Ich wünsche dir nun viel Inspirierendes auf deiner Reise durch die Geheimnisse der Germanen und Kelten.





Germanen, Kelten und ihre Mythen
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Bei den ersten Begegnungen mit Germanen hielten die Römer sie für Kelten. Erst später erfuhren sie, dass es sich bei den »Barbaren«, wie die Römer die Germanen auch aufgrund ihrer Wildheit nannten, um einen anderen Volksstamm handelt. Ob Kelten und Germanen ein und dasselbe - oder ihre Grenzen fließend sind - wie von vielen Wissenschaftlern behauptet wird, sich also womöglich lediglich die Sprachen im Laufe der Zeit verändert haben, oder vielleicht auch andere entscheidende Dinge wie Handwerkskunst, Landwirtschaft, Siedlungsweise oder Kriegsführung, das sei dahingestellt.


„Die Kelten sind hervorragende Handwerker, kreative Künstler, tüchtige Kaufleute, tiefreligiöse Menschen und Analphabeten“ (* 1).


Und wie viel von ihnen lebt noch in den heutigen Deutschen?


„Eine ganze Menge! sagt Dr. Reinhard Schmoeckel in seinem Buch »Die Indoeuropäer«. Viele Millionen Menschen in Deutschland oder Österreich sind vermutlich ebenso blutsmäßige und kulturelle Nachfahren keltischer Ahnen wie ein Bauer im französischen Rhonetal oder ein irischer Fischer.“ (* 2)


Und die Germanen? Dieser Name taucht erst um 80 v. Chr. auf, als ihn der griechische Philosoph Poseidonios (ca. 135–51 v. Chr.) zum ersten Mal erwähnt: „Die Germanen essen zur Mittagszeit gebratenes Fleisch und trinken Milch dazu“, sagte er. Wobei sich später herausstellen sollte, dass die Germanen sehr selten Fleisch aßen. Den meisten Römern und Griechen blieb die Existenz dieser nordischen Nachbarn jedoch verborgen. Erst als auch Julius Cäsar 51 v. Chr. in seinem Buch »Über den gallischen Krieg« (De bello gallico) auf Germanen hinweist, wird deutlich, dass es sich bei ihnen nicht um einen Teil der Kelten handelt, sondern vermutlich um eine eigene Völkerfamilie. Die nordischen Stämme, wie die Kimbern oder Teutonen, sahen sich selbst nicht als germanisch. Keiner von ihnen würde je von sich behaupten, zur germanischen Kultur zu gehören. (* 1)


Die Riten vermischten sich


Bei Ausgrabungen in Köpenick entdeckten Archäologen Ende April 2017 in 2,30 Meter Tiefe ein Grubenhaus, das zu einer Germanen-Siedlung aus der Eisenzeit gehört. Diese gilt damit als eine der ersten deutschen Siedlungen in diesem Gebiet. Das Grubenhaus datierte der leitende Archäologe auf die Zeit um 800 v. Chr. (* 3). Dass Slawen dieses Gebiet besiedelten, war bereits bekannt, doch sind sich die Archäologen sicher, dass die gefundenen Spuren auf Germanen zurückzuführen sind. Reste slawischen Ursprungs wurden in Köpenick bereits in den 90er Jahren gefunden. Die gemeinsame keltische und germanische Vergangenheit ist fließend im deutschsprachigen Raum und Ursprünge sind nicht immer eindeutig zu deuten, so vermischten sich auch ihre Riten, Bräuche und Feste. Was leider schwer nachweisbar ist, da schriftliche Relikte Mangelware sind und zudem jegliche Feste und Riten ausschließlich in freier Natur zelebriert wurden. Es gab also keine besonderen Bauwerke für diese Zwecke.


So hatten Kelten und Germanen in Bezug auf ihre Jahreszeitenfeste und andere Feierlichkeiten, zahlreiche Gemeinsamkeiten, die sich vor allem in ihrer Naturverbundenheit niederschlugen. Die Fruchtbarkeit der Natur und der Verlauf der Jahreszeiten spielten bei ihnen eine zentrale Rolle, danach richteten sie ihr nahezu gesamtes Leben gleichermaßen aus. Die Menschen erlebten und sahen überall die gleichen Dinge (Sonne, Mond und Sterne sowie die Veränderungen der Natur im Laufe eines Jahres), deswegen ist das sogenannte »Heidentum« hier unabhängig der Spezifizierung, ein gelebter Glaube der Kelten und Germanen. Dessen spirituelle Kraft entstammt der überlieferten und immer wieder aufs Neue erfahrbaren Überzeugung der Menschen.


Die Christianisierung prägte die Umgestaltung beider Kulturen vollkommen und war ein langer Prozess, der in der Zeit zwischen dem Dritten und zwölften Jahrhundert stattfand. Im 4. Jahrhundert wurde das Christentum zur Staatsreligion des Römischen Reiches erhoben, also quasi kurz vor seinem Niedergang. Dies war der Beginn der Christianisierung ganz Europas, die nach Deutschland von Irland aus durch Missionare, aber auch später von den Länderfürsten vorangetrieben wurde. Da die meisten Germanen nichts gegen die neue Religion hatten, verliefen die Missionierungen teilweise friedlich, teilweise aber unter erheblichem Zwang und Gewaltandrohung. Der Begriff »Heiden« entstand und galt den »ungläubigen« Germanen, die nicht an den einen Gott des Christentums, des Judentums und dem des späteren Islams glaubten. Im Jahr 772 nach Christus erreichte die meist brutale und erzwungene Bekehrung eines ganzen Volkes zum Christentum, ihren symbolischen Höhepunkt. Damals ordnete der kirchentreue Frankenkönig Karl der Große die Ermordung von Tausenden Sachsen an, die sich der Bekehrung widersetzten. Im Zusammenhang mit diesem Völkermord ließ er die Irminsul, die heilige Säule, die den germanischen Weltenbaum Yggdrasil repräsentierte, fällen.


Obwohl die Germanen das Christentum früher oder später freiwillig oder unfreiwillig anerkannten, wie gesagt dies war in Europa ein Jahrhunderte langer Prozess, änderte sich ihre Haltung zu ihren ursprünglichen Göttern nicht. So feierten sie nach wie vor Ihre Kulte auf den Heiligen Hainen, Lichtungen, herausragenden Felsen oder anderen besonderen Orten und Kraftplätzen draußen in der Natur. Die Germanen lehnten es ab, ihre Götter in geschlossenen Gebäuden zu ehren. Dies widersprach ihrer Naturverbundenheit.


Den christlichen Geistlichen gefielen diese weiterhin betriebenen germanischen Kulte und Rituale natürlich gar nicht, und so überbauten sie kurzerhand die heiligen Plätze der Germanen mit ihren Kirchen und Kapellen. Die einstigen germanischen Festlichkeiten wurden umbenannt und erhielten so ein christliches Gewand, ebenso wie die Heiligen, die einst von den Germanen verehrt wurden. Viele heidnische Orte, wie zum Beispiel die Hünengräber in Norddeutschland oder prägnante Steine, auf denen die Germanen Zeremonien und Rituale feierten, versahen die Christen zu Zwecken der Abschreckung mit unheimlichen Namen (Teufelssteine, Teufelskirche, Teufelstisch etc.). Diese Namen tragen solche Steine, Gräber und Felsen noch heute. Im Laufe der Zeit, entstanden aus jenen Lokalitäten auch zahlreiche mystische Kraftorte, aus denen auch so mancher Mythos entstand.


So tauchen wir jetzt ein in das Mysterium, warum uns Mythen und Legenden so faszinieren und warum sie uns seit jeher in ihren Bann ziehen, ja gar heilend sein können, wenn wir sie nur einfach in uns wirken lassen.



Mythen und Legenden sind heilsam



Mythen drücken etwas aus, was wir irgendwie schon immer gespürt und gewusst haben, aber bewusst meist nicht so recht wahrnehmen, geschweige denn einordnen können. Auch und gerade, weil sich ihre Spuren oftmals verlieren und die wahren Verfasser meist unbekannt sind, umgibt sie ein mysteriöser Zauber, in dem wir eintauchen und uns darin verlieren dürfen. Wenn man den Zauber in sich aufnimmt, erwachen die Götter zum Leben, wundersame Wesen schweben durch die Lüfte, und man spürt eine tiefe Verbindung zu den tapferen Helden und den Ahnen vergangener Epochen. Mythen faszinieren, weil sie in Wahrheit viel menschlicher und natürlicher sind, als wir glauben – in unserer weitgehend verkünstlichten Welt. Sie verschmelzen mit unseren Träumen und erheben sich zu purem Leben. Mythen sind viel mehr als nur Geschichten, denn in ihnen finden wir Menschen uns wieder, sie spiegeln unsere Sehnsüchte, Bedürfnisse, Ängste und Schatten. Als Beispiel sei die legendäre Trilogie »Herr der Ringe« genannt, die auf uralten Mythologien beruht und mittlerweile selbst zu einem Mythos erhoben wurde. Die Geschichten, die dort erzählt werden, bekommen eine ganz andere und tiefere Bedeutung, wenn man bedenkt, dass beispielsweise die neun Gefährten den neun Bewusstseinsstufen der Menschheit entsprechen. Und auch sonst stellen sämtliche Facetten von »Herr der Ringe« innere Seelenentwicklungsprozesse dar:


»Nach« einer individuellen »Heldenreise« ist der Mensch dann innerlich nicht mehr dazu bereit, jedwede Art von Leiden weiterhin zu erfahren. Ist dies auf einer bestimmten Ebene gelungen, stellen sich Glück und Zufriedenheit ein. In »Herr der Ringe« wird dies beispielhaft dargestellt durch die Hochzeit zwischen Aragorn und Arwen, der Verbindung zwischen Elben und Menschen, am Ende der Trilogie. Um diesen Zustand zu erreichen braucht es die Entwicklung, aus der Dunkelheit herauszutreten und sie gleichsam zu erhellen. Die Menschen, die sich durch ihre Liebe heilen, heilen Mutter Erde. Der Prozess des Bewusstseinswandels hin zu einer höheren Stufe, ist für jene begehbar, welche die Auseinandersetzung mit dem (inneren) Schatten, dem Dunklen und Bösen nicht scheuen, so wie dies bei Herr der Ringe trefflich geschieht.


»Den Kampf annehmen, ohne zu kämpfen«


Aus dieser individuellen Heldenreise lernen wir, mutig in den Kampf zu ziehen. Einen Kampf, der auf der inneren Ebene ohne Waffen stattfindet, jedoch in den Mythen selbst meist martialisch und kriegerisch geschildert wird. Die Trilogie »Herr der Ringe«erwies sich somit nicht nur als eine fantasievolle Saga, sondern entsprang keineswegs den bloßen Träumereien des Autors. Stattdessen fußte sie einerseits auf umfangreichen mythologischen Studien und andererseits auf mysteriösen Inspirationen, die man auch gerne als »himmlische Eingebungen« bezeichnen könnte. Der Urheber der heldenhaften Reise der neun Gefährten, J. R. R. Tolkien (1892 – 1973), erforschte Zeit seines Lebens Mythen und europäische Literatur. Insbesondere inspirierten ihn die germanische und nordische Mythologie, das frühmittelalterliche heidnische Mitteleuropa, sowie deutsche und englische Volkssagen. Tolkien ging zunächst nicht zur Schule, sondern wurde von seiner Mutter unterrichtet, später wurde er Professor für altenglische Sprache. Das Motiv für die Figur des Zauberers Gandalf, entdeckte er übrigens bei einer Reise durch das Rheintal. Einem Zufall ist es zu verdanken, dass seine Werke überhaupt den Weg in die Verlage fanden, denn ursprünglich schrieb er seine Geschichten nur für seine Enkelkinder.



Mythen als Entwicklungshelfer der Menschheit



Die Dramaturgie der Trilogie Herr der Ringe geht so weit, bis die Polaritäten in sich selbst ausgeglichen und harmonisiert werden, ohne dabei in die Dualität abzurutschen, in gut und schlecht, weiß oder schwarz, Himmel und Hölle. Welch göttliche seelische Verbindung an die Akasha-Chronik (eine Art Weltenseele, in der alles aufgezeichnet wird und auch alle Informationen jederzeit  abgerufen werden können) muss der Autor Tolkien gehabt haben, um den Bewusstwerdungsprozess (oder auch: die Heldenreise) der Menschheit im Kollektiv – wie auch der Menschen im Individuellen, in seinen Romanen lebhaft sichtbar zu machen! Die neun Gefährten, repräsentativ für die freien Völker von Mittelerde, ähneln symbolisch dem »Midgard« aus der germanischen Mythologie, dem Weltenbaum Yggdrasil. Diese Gruppe setzte sich aus vier Hobbits (Frodo, Sam, Merry und Pippin), einem Zwerg (Gimli), einem Elben (Legolas), einem Istar (Gandalf) sowie zwei Menschen (Aragorn und Boromir) zusammen.


Mythen bilden die Wurzeln zahlloser Rituale, die den Menschen auch heute noch eine wertvolle Orientierung im Leben vermitteln – eine Verbindung zur Erde und eine feste Verankerung, die sich durch eine tiefe Demut vor den Kräften und Zyklen der Natur ausdrückt. So wie sich die Natur stets in ihrer Eigenwilligkeit verändert, so individuell tanzt der Mensch auch durchs Leben, mal bunt, mal grau, mal laut, mal leise, mal wild, mal sanft. Und gerade das macht es doch aus, Mensch zu sein!


Die zahlreichen Rituale, die sich aus den uralten Mythen bildeten, dienen dazu, das Tor zur magischen Zwischenwelt zu öffnen und so einen Bezug zu den göttlichen Kräften herzustellen. Göttliche Kräfte, die uns dabei helfen können, unserem Bewusstsein die Geheimnisse des Lebens wie auch die des Todes zu offenbaren, um unsere Geschicke auf Erden als bewusste Schöpfer klarer manifestieren zu können.


Mythen konnten eben nur dann entstehen und zu zeitlosen Botschaften werden, wenn Menschen in vergangenen Zeiten sprichwörtlich nackt waren, wenn sie ihre Gefühle, Ängste, Hoffnungen, Liebe zeigten und sie mit anderen teilten. Diese Mythen sind keine verstaubten Relikte vergangener Tage. Die Germanen, Kelten und alle indigenen Völker verarbeiteten ihre Erlebnisse auf spielerische und archaische Weise, immer im Einklang mit dem Wechselspiel der Natur...


»Treff dich mit deinen Schattenwesen und Dämonen und fordere die Orks, Balrogs und Valaraukas auf zum Tanz. Erkenne sie an als einen Teil von dir, um sie mit deinem Licht zu beleuchten und zu transformieren«



Lebenslustig und spirituell



Die Germanen und Kelten schätzten die Lebensenergien der Natur und sahen darin einen erheblichen Teil ihrer eigenen Spiritualität. Sie glaubten an Naturgeister wie Elfen, Zwerge und Kobolde, sowie an Riesen, die für sie so etwas wie die Naturgewalten in Form von Donner, Stürmen oder Unwettern darstellten. Gleichwohl hatten sie Freude und Lust am Leben und feierten gerne ausschweifend viele Feste, vor allem dann, wenn sich die Jahreszeiten veränderten oder die Tage heller oder dunkler wurden. Die vielfältigen Feierlichkeiten, zu denen wir später im Detail noch kommen werden, finden auch noch heute statt – nur unter neuen Begriffen: Weihnachten, Ostern, Sonnwendfeiern und Maifeste sind nur einige davon.


Das Umbenennen von Festen und Namen im Allgemeinen war ein beliebtes Mittel der Kirche, um die tief verwurzelten heidnischen Feste aus den Köpfen der überwiegend einfachen Landbevölkerung zu verdrängen. Schwarz-Weiß-Denken der Kirche löste den Geist der Verspieltheit spiritueller naturverbundener Germanen und Kelten im Laufe von Jahrhunderten ab. Höchst bereichernd kann es also sein, sich mit den ursprünglichen Feierlichkeiten unserer Vorfahren zu beschäftigen und diesen wieder die Bedeutung zu geben, die sie einst hatten. Gerade in unserer heutigen zunehmend genormten Welt mag es für unsere Identität wieder enorm wichtig werden, zum Ursprung zurückzukehren – zu Demut und zu Dankbarkeit für unsere Natur.



Die ekstatische Musik der Germanen



Die zum Feiern dazugehörige Musik spielte bei den Germanen natürlich eine wichtige Rolle. Musik ist ein Ausdruck der Seele des Menschen und seines gesamten Volkes, dessen Tradition von Generation zu Generation jeweils weiter vererbt wird. Für die Priesterinnen und Priester sowie Seherinnen und Schamanen der Germanen war Musik zum Erreichen von Trancezuständen unentbehrlich. Germanische Krieger haben sich damit Mut gemacht und einen Zustand erreicht, den man durchaus als ekstatisch bezeichnen konnte und der gerade von den Römern sehr gefürchtet war. Der römische Schreiber Tacitus erwähnte, dass die Germanen „in alten Liedern Gott Tuisto verherrlichten“ ein erdentsprungenes zweigeschlechtliches Urwesen, welches in der mystischen Götterwelt den Beginn der Welt symbolisiert (* 4).


Obwohl sich minimale Überreste keltischer Musik noch heute in der irischen, schottischen, walisischen und bretonischen Folklore wiederfinden, weiß man über die Musik der Germanen jedoch kaum etwas. Dies wollte das Detmolder Trio »Duivelspack« ändern. In einem einzigartigen Projekt rekonstruierten die ostwestfälischen Folkmusiker germanische Musik nach historischem Vorbild. Die Instrumente wurden nachgebaut, die altnordischen und altisländischen Liedtexte mit der Aussprache des Althochdeutschen zu einem Gesamtgefüge vereint.


Mit wissenschaftlicher Unterstützung sowie verschiedenen Instrumentenbauern und musikarchäologischen Hinweisen unternahmen sie in zweijähriger Recherche den Versuch, das vergessene musikalische Vermächtnis der Germanen in der Zeit ca. 0 bis 500 Jahre n.Chr. musikalisch nach zu vertonen. Als Liedtextquellen dienten sowohl christliche Schriften von Heldengedichten und Zaubersprüchen, die auf den Rückseiten einiger Bücher festgehalten wurden. Es wurden beispielsweise die Merseburger Zaubersprüche und das Hildebrandslied bruchstückhaft überliefert, als auch die Texte der Lieder-Edda, die einen letzten Eindruck der archaischen Kraft der heidnischen europäischen Kultur vermitteln. Altisländisch gehört linguistisch zum Nordgermanischen, Germanischen bis hin zum Indogermanischen und kommt der Sprache unseren Ur-Ahnen wohl am nächsten.


Da es laut den Angaben von Duivelspack in der Musikarchäologie genügend Material gibt, herrührend aus zahlreichen Funden, sind die Instrumente, die von den Germanen gespielt wurden, nachweisbar. In enger Zusammenarbeit mit erfahrenen Instrumentenbauern entstanden sorgfältige und aufwendige Rekonstruktionen, wie zum Beispiel die faszinierende Trossinger-Leier eine Lure, Signalhörner, Knochen- und Hornflöten sowie verschiedene Trommeln mit tönernem Korpus und Rahmentrommeln.


Mit »Mythos Hildebrandslied (Die Musik der Germanen)« entstand ein musikalischer Brückenschlag zwischen Kunst und Wissenschaft auf dem Weg zu unseren Ur-Ahnen.


Bis in unsere gegenwärtige Zeit basieren einfache Melodien auf tetratonischen (drei Tönen) oder pentatonischen (fünf Tönen). Erste Experimente mit der diatonischen Siebentonleiter beginnen oft mit dem Grundton und gehen von dort aus weiter. Solche Entwicklungsstufen sind auch bei Kindern zu beobachten: Das Lied »Backe, backe Kuchen« besteht beispielsweise aus drei Tönen. »Alle meine Entchen« und »Fuchs, Du hast die Gans gestohlen« entstehen durch das aufwärts Spielen vom Grundton aus.


Womit die Germanen ihre Klänge erzeugt haben, konnte recht gut nachvollzogen werden, doch kein Mensch kann hundertprozentig sagen, wie die Musik in dieser Zeit tatsächlich geklungen hat. Dies bleibt alleine sowohl der Interpretation als auch der Intuition der Künstler vorbehalten.



Drei Tage Trinkgelage, aber weitestgehend Friede



Einmal im Jahr, möglicherweise zur Sommersonnenwende – zum genauen Zeitpunkt gibt es jedoch unterschiedliche Auffassungen - hielten die Germanen eine Versammlung ab, ein sogenanntes »Thing«, in dessen Verlauf man auf den Thingplätzen Gericht hielt. Es bot sich natürlich an dieses Treffen mit einer Art Volksfest zu verbinden. Archaische Musik durfte auch hierbei sicherlich nicht gefehlt haben.
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